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UMG bekommt neues
Forschungszentrum für Optogenetik
Stiftung und Land fördern Vorhaben mit bis zu 83 Millionen Euro – Baubeginn für 2026 geplant

Göttingen. Organe wie Augen oder
OhrengezieltmitLicht steuern:Was
ein wenig nach Science-Fiction
klingt, wird an der Universitätsme-
dizin Göttingen (UMG) bereits seit
einigen Jahren erforscht. Nun in-
vestieren die Else Kröner-Freseni-
us-Stiftung (EKFS) und das Land
Niedersachsen insgesamt bis zu 83
Millionen Euro in ein neues For-
schungszentrum für Optogeneti-
sche Therapien an der UMG. Die
Uniklinik setzte sich dabei gegen
mehr als 30 Konkurrenten aus ganz
Deutschland durch – und wurde
ebensowiederWissenschaftsstand-
ort Göttingen von der Jury in den
höchsten Tönen gelobt.

Ein „hochinnovatives und hoch-
riskantes Vorhaben“ sei das Else
KrönerFreseniusZentrum fürOpto-
genetische Therapien, sagte Mi-
chael Madeja, EKFS-Vorstandsvor-
sitzender, am Dienstag während
eines Pressetermins in Göttingen.
„Doch genau das sind die Voraus-
setzungen, diewir immerbrauchen,
wenn es um große Durchbrüche
geht“, begründete er die Entschei-
dungderEKFS-Jury,diemitneunzu
einer Stimme für Göttingen ausge-
fallen war.

„Potenzial für Großes“
Mit demneuen Forschungszentrum
könnte die UMG führender Stand-
ort in diesem Gebiet werden, nicht
nur in Deutschland, sondern welt-
weit, sagte Madeja. Sogar mit der
renommierten US-Universität Stan-
ford hätte Göttingen hier im direk-
ten Vergleich „die Nase vorn“, er-
klärte er. „Das Zentrum hat das
Potenzial für Großes.“

Ein „Riesenerfolg“ sei die Förde-
rung durch die Stiftung für die
UMG,undebensodasErgebnissehr
harter Arbeit, sagte Wolfgang
Brück, UMG-Vorstandssprecher
und Sprecher für Forschung und
Lehre. Wegen des Schwerpunkts
der Uniklinik auf die Neurowissen-
schaften sei der Zuschlag sehr pas-
send, undauch,weil dieUMGkünf-
tignebenderGrundlagenforschung
die Umsetzung in der klinischen
Anwendung verstärkt in den Fokus
nehmen wolle. „Die Förderung ist
ein Spiegelbild dessen, wie sich die
UMG in Zukunft ausrichten will“,
erklärte Brück.

Mit 37,4 Millionen Euro über
zehnJahreunterstütztdieEKFSdie
Einrichtung des neuen For-
schungszentrums. Das Land Nie-
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Aktivisten
benennen
Uni um

„Emmy-Noether-
Universität“ gefordert

Göttingen. Aktivisten haben in
der Nacht auf Freitag diverse
Schilder an Gebäuden der
Georg-August-Universität Göt-
tingen mit Aufklebern versehen
und den Namen der Hochschule
zu „Emmy-Noether-Universität“
geändert. EineMitteilung zu der
Aktion anlässlich des Internatio-
nalen Frauentags am 8. März
verschicktedieLinksjugendNie-
dersachsen.

Emmy Noether war Mathe-
matikerin und eine der ersten
Frauen, die in Deutschland habi-
litierten. Sie war ab 1915 an der
Georg-August-Universität tätig,
gab Seminare zunächst offiziell
nur als Assistentin von Prof. Da-
vid Hilbert. 1919 startete sie auf
Initiative Albert Einsteins einen
zweiten Versuch der Habilita-
tion, dem stattgegebenwurde.

In ihrer Habilitationsschrift
entwickelt sie das Noether-
Theorem, welches zu einem
grundlegenden Satz in der theo-
retischen Physik werden sollte.
1933 entzogen ihr die National-
sozialisten die Lehrbefugnis.

Diskussion um
Umbenennung seit 2020
Für die Aktivisten ist Noether
eine Symbolfigur für den „femi-
nistischen Kampftag“ am 8.
März.SiehabeihrLebenlangum
Anerkennung kämpfen müssen.
Georg August II hingegen grün-
dete die Universität zwar, habe
aber „keinerlei Verbindung zum
Lehr- und Forschungsbetrieb“
und habe stattdessen als Auto-
krat dem „größten Kolonialreich
der Geschichte“ vorgestanden –
demVereinigten Königreich.

Eine Umbenennung der
Georgia Augusta nach Emmy
Noether wird seit Jahren immer
wieder ins Spiel gebracht. 2020
setzte sich die Hochschulgruppe
Nerdcampus für die Umbenen-
nung ein. Das Studierendenpar-
lament stimmtemit großerMehr-
heit für einen neuen Namen –
freilich bis heute ohne Konse-
quenzen. Im vergangenen Jahr
setzte die Linksjugend eine ähn-
liche Aktion um: Sie hisste Ban-
nermit demNamenEmmyNoet-
hers an mehreren Gebäuden der
Universität. ytk

dersachsen steuert weitere bis zu
12,6MillionenEurobei –und finan-
ziert zudem den 32,7 Millionen
Euro teuren Forschungsneubau.
Niedersachsens Wissenschaftsmi-
nisterFalkoMohrs (SPD)versicher-
te,dassdasLandauchohnedieFör-
derzusage der Stiftung dieseMittel
bereitgestellt hätte. Dass der An-
trag erfolgreich war, baue „auf
einer absoluten Kompetenz der
UMG“ auf.Weitere zehnMillionen
Euro plant dieUniklinik aus Eigen-
mitteln aufzubringen. Das neue
Göttinger Zentrum wird das vierte
Forschungsinstitut der EKFS, wel-
che mit der bundesweiten Aus-
schreibung ein innovatives und
aufstrebendes Forschungsgebiet
fördernmöchte.

Innovative Behandlungsansätze
bei Taubheit, Blindheit, Magenläh-
mungoderBewegungsdefizitensol-
len die Forscherinnen und Forscher
am Zentrum für Optogenetische
Therapien entwickeln. Dabei steu-

ern lichtempfindliche Proteine die
Aktivität von Zellen. Erste Erfolg
versprechende Ergebnisse im Be-
reichHörenhat indenvergangenen
JahrendasTeamumdenNeurowis-
senschaftler Tobias Moser erarbei-
tet, welcher nun designierter Spre-
cherdesneuenZentrums ist undbe-
reits Sprecher des Göttinger Exzel-
lenzclusters Multiscale Bioimaging
(MBExC) ist.

„Ab jetzt wird’s ernst“
Unter anderem forschen die Wis-
senschaftler an einem Cochlea-
Implantat, dass die Optogenetik
nutzt und ein deutlich natürliche-
res Hören als das bisherige Im-
plantat ermöglichen soll. „Ab jetzt
wird’sernst“, sagteMoser.Er freue
sich riesig auf die kommenden
Jahre, in denen die Forscher frühe
klinische Studien an Patienten
durchführen wollen. Sie waren es
auch, die Madeja als Risiko be-
zeichnet hatte: Es bestehe die

Möglichkeit, dass die Umsetzung
scheitert.

Neben dem optogenetischen
Cochlea-Implantat gehören die
Netzhautstimulation, der Magen-
schrittmacher und sogenannte Ge-
hirn-Computer-Schnittstellen zu
den vier zentralen Therapieansät-
zen, die an demUMG-Zentrument-
wickeltwerdensollen.Mosermach-
te auch deutlich, dass er weitere Fi-
nanzierungen suchenwerde, dadas
„sehrgroßePaket“vonStiftungund
Land für die klinischen Studien
wahrscheinlich nicht reichen wer-
de.

Lob für den
„Göttinger Forschungsgeist“
38 Fakultäten hatten sich auf die
Förderung der EKFS beworben, aus
den insgesamt 33 Bewerbungen
wählte die Jury drei für eine Short-
list aus.Siemussteneinenausführli-
chen Vollantrag schreiben, ebenso
besuchten die Jurymitglieder die

Standorte vor Ort. Dabei habe die
Jury Göttingen als „einen interna-
tional führenden Top-Standort für
medizinische Forschung“ gelobt,
berichtete Madeja. Besonders der
„GöttingerForschungsgeist“ –Leis-
tungsbereitschaft, Motivation, wis-
senschaftliches Feuer – habe be-
geistert. „Göttingen ist laut Jury
vielleicht sogarderbesteStandort in
Deutschland bei der medizinischen
Forschung“, sagte der Vorstands-
sprecher.

Der Zeitplan ist ambitioniert:
2026 soll der Neubau starten, die
Planungen würden nun beginnen,
sagte Brück. Für 2028 sei die Fertig-
stellung geplant. Vier Professuren
seien vorgesehen. „Hier wollen wir
rasch in die Ausschreibung gehen.“
Bereits2027sollenerstesogenannte
Sicherheitsstudien an Patienten im
Bereich Hören beginnen, kündigte
Moser an, wenig später erste Stu-
dien zur Wiederherstellung des
Sehvermögens per Optogenetik.

An der UMG entsteht ein Forschungszentrum für Optogenetische Therapien, hier (v. l.): Michael Madeja (EKFS),Wissenschaftsminister Falko Mohrs,Wolfgang
Brück (UMG), Tanja Dangmann (EKFS) und Tobias Moser (UMG). foto: Swen Pförtner/UMG

Austausch
und Beratung
für Postdocs
Göttingen.Das Postdoc-Netzwerk
amGöttingerCampus lädt alle In-
teressierten am Donnerstag, 14.
März, zur Postdoc-Messe ein.
Zum ersten Mal dabei: Unterneh-
men, die über Tätigkeitsfelder
und Karrieremöglichkeiten infor-
mieren. Die Messe „Postdoc Sup-
port and Information Fair“ richtet
sich vor allem an Postdoktoran-
dinnenund -doktoranden, ist aber
auch für Promovierende, andere
Forschende, imWissenschaftsma-
nagement Tätige und alle ande-
ren Interessierten offen. Sie wird
von 14.30 bis 17.30 Uhr im Foyer
der Fakultät für Physik, Friedrich-
Hund-Platz 1, stattfinden.

Auch alle Forschenden und
Beschäftigten des Göttinger
Campus seien herzlich dazu ein-
geladen, sich zu informieren und
zu vernetzen, heißt es in einer
Mitteilung der Universität Göt-
tingen. IndiesemJahrbestehter-
neutdieMöglichkeit,mitehema-
ligen Postdocs zu plaudern, die
über ihre Entscheidungen, He-
rausforderungen und Erfahrun-
gen berichten – unabhängig da-
von, ob sie sich für einenWeg in-
nerhalb oder außerhalb der Wis-
senschaft entschieden haben.

Darüber hinaus gibt es die
Möglichkeit, sich zu Mentoring,
Wissenschaftskommunikation,
Forschungsfinanzierung, Karrie-
ren und Unternehmensgründung
beraten zu lassen. Wer möchte,
kann sich einfach zwanglos auf
einen Kaffee treffen und eigene
Netzwerke aufbauen. lwe

Gehirn das Gehörte verarbeiten
kann.

„Es ist ein verwaschenes Hören“
SonntagsOperation lief problemlos.
Aber: „Ein zweitesOhr ist es nicht.“
Die 65-Jährige hörte plötzlich auf
dem rechten Ohr viel lauter als frü-
her. Sie erinnert sich, wie sie kurz
nach der OP die UMG-Mensa ver-
lassen musste, weil der Lärm ihr zu
viel war. Zwar kann Sonntag mit
einer kleinen Fernbedienung das
Implantat ein wenig lauter und lei-
ser einstellen. Doch das aufgespiel-
te Programm an die Nutzerin anzu-
passen, sei ein sehr komplizierter
Prozess, erzählt sie.

Rund ein Jahr lang übte Sonntag
eine Stunde täglich, mit ihrem
Cochlea-ImplantatWörterbesser zu
verstehen. „Knackt“ und „kracht“
etwa klang plötzlich für sie gleich.
„Es ist ein verwaschenes Hören“,
sagt die Göttingerin. Wort für Wort
lerntesiedankeinesCD-Playersdas
Hören gewissermaßen neu, wurde
immerbesserdarin,die feinenLaute
zu unterscheiden.

Cochlea-Implantat hat Grenzen
Heute spürt Sonntag kaum noch
Einschränkungen. „Ich kann mei-
nem Alltag ganz normal nachge-
hen.“ Nur bei vielen Hintergrund-
geräuschen, etwa im lauten Restau-
rant, habe sie Schwierigkeiten.
Während das gesunde Ohr Geräu-

sche filtern kann, unterscheidet das
Cochlea-Implantat nicht zwischen
wichtigen und unwichtigen Infor-
mationen. Auch besonders hohe
Frequenzen, wie sehr helle Frauen-
stimmen,bereitenSonntagnoch im-
mer Probleme. „Es gibt Grenzen“,
sagt sie.

Schon in ein paar Jahren könnte
Sonntag dank neuer Forschung
vielleicht nahezu hören wie vor
ihremHörsturz.Wissenschaftler der
UMG arbeiten derzeit an einem op-
tischen Cochlea-Implantat. Statt
Elektromagnetik kommen dabei
winzige Lichtsignale zum Einsatz.
Erste Studienergebnisse legen na-
he, dass vormals gehörlose Men-
schen damit sogar emotionale Zwi-
schentöneoderkomplexeMelodien
wahrnehmen können. Seit mehr als
15 Jahren forscht das Team um den
Hörforscher und Neurowissen-
schaftler Tobias Moser an dem Vor-
haben, das auf dem Prinzip der Op-
togenetik basiert: Lichtgesteuerte
Ionenkanäle werden in den Nerv
eingebaut. Die Pionierarbeit sollen
die Wissenschaftler in der Zukunft
am neuen Else-Kröner-Fresenius-
Zentrum fürOptogenetischeThera-
pien der UMG fortsetzen.

Sonntag hofft, dass sie eines Ta-
ges vielleicht per Licht noch besser
hören kann. „Ich finde das toll, was
die Forschung macht“, sagt sie.
„Sonst wäre ich auf einem Ohr
taub.“

„Sonst wäre ich auf einem Ohr taub“
Ines Sonntag lebt seit neun Jahren mit einem Cochlea-Implantat – und hofft auf Fortschritte in der Forschung

Göttingen. An einem Abend vor
neun Jahren ging Ines Sonntag ins
Bett. Als sie am nächsten Morgen
aufwachte, wusste sie sofort: „Ir-
gendetwas ist mit meinem rechten
Ohr komisch.“ Das komische Ge-
fühlblieb,erinnert sichdieheute65-
Jährige zurück. Hörsturz. Während
sich viele Betroffene früher oder
später wieder vollständig davon er-
holen, hatte Sonntags HNO-Arzt
schlechte Nachrichten. „Ich hatte
einen dermaßen fulminanten Hör-
sturz, dass mein Gehör auf einem
Ohr fast komplett zerstört wurde“,
erzählt die Göttingerin. Auf ihrem
rechten Ohr war sie von einem Tag
auf den anderen nahezu taub. „Be-
ängstigend“ sei das gewesen.

Heute sitzt Sonntag in einem
Hörsaal in der Universitätsmedizin
Göttingen (UMG). Das leise Rau-
schenderKlimaanlagehört sieganz
genau, sagt sie, im Gespräch muss
sie nicht ein einziges Mal nachfra-
gen. Sie greift hinter ihr rechtesOhr
und holt ein schwarzes Gerät, so
groß wie eine Zwei-Euro-Münze,
aus ihren Haaren hervor. „Es ist ein
Segen, dass es das gibt“, sagt Sonn-
tag über ihr Cochlea-Implantat.
Dank ihm kann sie mit ihrem rech-
tenOhrwieder fast so gut hörenwie
vor demHörsturz, sichmit Kollegen
und Freunden unterhalten, ins Kino
gehen, klassische Konzerte genie-
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ßen. „Es ist ganz vieles, wasmir das
Implantat ermöglicht.“

Cochlea-Implantat
stellt Gehör wieder her
Direkt nach ihrem Hörsturz im Jahr
2015 war dies für sie kaum vorstell-
bar. Die Ärzte versuchten es zu-
nächst mit einem speziellen Hörge-
rät oder Cortisonspritzen – nichts
half. „Der Zustand, auf einer Seite
nicht zu hören, ist schrecklich“, sagt
Sonntag.Denn fürdasRichtungshö-
ren braucht der Mensch beide Oh-
ren, zudem ist der Gleichgewichts-
sinn eng mit dem Gehör verknüpft.
„Man merkt nicht, ob ein Auto di-
rekt an einem vorbei fährt oder ob
hinter mir jemand durch die Tür he-
reinkommt.“

An der UMG bekam die Göttin-
gerin schließlich das Cochlea-Im-
plantat eingesetzt, da war der Hör-
sturz siebenMonate her.Wartendie
Ärzte zu lange mit der Operation,
würde der Hörnerv verkümmern.
Die Hörprothese ersetzt die Hör-
schnecke, lateinisch Cochlea, wel-
che bei Normalhörenden Geräu-
sche in elektrische Impulseumsetzt.
Ist dieses „körpereigene Mikrofon“
beeinträchtigt, kann das Cochlea-
Implantat dank Mikrofon und
Sprachprozessor Ton in Form von
elektrischen Impulsen an eine Sen-
despule schicken. Von dort gelan-
gen die Informationen an das
eigentliche Implantat unter der
Kopfhaut. Als elektrische Reize ak-
tivieren sie den Hörnerv, sodass das

Seit 2015 hat die Göttingerin Ines Sonntag ein Cochlea-Implantat.
foto: Peter Heller


